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Sind

die
Romands
ZU-
verlassige
Hid-
genossen ?

Marcel Schwander, der Welschland-
Korrespondent des Tagesanzeigers,
analysiert hier die politische Lage der
Westschweiz und geht von der Tat-
sache aus, dass die Unterschiede von
Kanton zu Kanton dort ebenso gross
sind wie diesseits der Sprachgrenze.

Die Sprachgrenze in unserem Land
folgt heute manchmal einer Grenze
zwischen verschiedenen politischen
Auffassungen. Dies zeigt eine Karte
iiber den Stand des Frauenstimm-
rechts. Flinf Westschweizer - Kantone
haben sich fiir die Gleichberechtigung
der Frau ausgesprochen: Waadt (1959),
Neuenburg (1959), Genf (1960), Frei-
burg (1969) und Wallis (1970). Zu ih-
nen wiirde auch der Berner Jura geho-
ren, der mit seinem Uberschuss an

Ja-Stimmen 1968 im Kanton Bern das

Zinglein an der Waage bildete und

den alten Kantonsteil bei der Einfiih-

rung des fakultativen Frauenstimm-
rechts auf kommunaler Ebene «majo-
risierte». Die Deutschschweiz hat fiir
die Erfiillung der allgemeinen Erkla-
rung der Menschenrechte ein geméch-
licheres Tempo angeschlagen.

Unterschiede zwischen Alemannen
und «Welschen» zeigten Meinungsum-
fragen der letzten Zeit:

m die Militdrdienstverweigerung be-
urteilen mehr Welschschweizer po-
sitiv;

m das «Zivilverteidigungsbuch» wur-
de von einem grosseren Teil der
Westschweizer Bevdlkerung abge-
lehnt;

m fiir die «Uberfremdungsinitiative»
sprachen sich im vergangenen De-
zember 36 Prozent der Deutsch-
schweizer, aber nur 19 Prozent der
Welschen aus;

® im Paldstinakonflikt verhalten sich
mehr Westschweizer «neutrali-
stisch», ohne Hass gegen Juden
und Araber;

m im Jurakonflikt sprachen sich
schon 1967 zwei von drei Romands
fiir einen selbstidndigen Kanton Ju-
ra aus, wihrend die Deutsch-
schweiz mehrheitlich dagegen war;

® im Wohnungsproblem beflirworten
alle Westschweizer Parteien den
Mieterschutz, in der Deutsch-
schweiz nur die politische Linke;

m das politische Interesse scheint in
der Westschweiz reger zu sein:
man liest hier mehr Zeitungen.

Bildet sich ein neuer «Graben» zwi-

schen Deutsch und Welsch? Manche

Gegensiitze sind zwar deutlich, aber
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nicht uniiberbriickbar, und staatspoli-
tisch diirften sie kaum eine Gefahr
darstellen. Statistiken und Meinungs-
umfragen geben — trotz aller Objekti-
vitdt — ein verzerrtes Bild: sie tdu-
schen eine Einheit vor, die es gar
nicht gibt. Ein Genfer Redner {iber-
trieb zwar, als er vor kurzem in Bern
erkldrte, es gebe «ausser der gemein-
samen Sprache kaum verbindende Ele-
mente unter den welschen Kantoneny.
Die intellektuell anspruchsvolle fran-
zdsische Sprache allein zwingt schon
zu einem differenzierteren und ab-
strakteren Denken und kniipft eine ge-
wisse geistige Verwandtschaft. Viele
Leute aus Carouge, Nyon und Mon-
they fiihlen sich vorerst als Biirger
ihres Kantons, dann aber als «Ro-
mandsy und erst in dritter Linie als
Schweizer. Tatsdchlich ist jedoch die
«Romandie» alles andere als eine Ein-
heit. Die Religion trennt Kantone mit
protestantischer Tradition - Genf,
Neuenburg und Waadt — von denjeni-
gen mit katholischer Tradition — Frei-
burg und Wallis —, die gleichzeitig
zweisprachig sind. Der Jura bildet
einen Sonderfall.

Das Land und seine Geschichte pra-
gen den Charakter der Menschen: der
Genfer ist stolz, traditionsbewusst
und weltoffen, der Waadtldnder ver-
sohnlich und tolerant. Wihrend der
Genfer Stadtstaat eine geistige Bliite-
zeit erlebte, war die Waadt berni-
sches Untertanengebiet und erduldete
eine lange Zeit, «in der jede politische,
religiose und militdrische Initiative,
jede freiheitliche Regung, jeder Ver-
such der Selbstbehauptung verdichtig
und strafbar waren», wie der Dichter
Jacques Chessex schreibt. Dem
Waadtlinder wird heute noch nachge-
sagt, er sie in allen Fragen «ni pour ni
contre — au contraire». In Neuenburg
stiirzten Revolutiondre aus den Berg-
tilern das preussische Fiirstentum
und spiter die erste marxistische In-
ternationale, und aus den rauhen Ber-
gen weht noch heute der Geist des
Aufruhrs in das sonnige Rebgebiet am
See. Freiburg, das sich lange als «Boll-
werk. des alten Glaubens» in eine
«splendid isolation» gefliichtet hatte,



62

wird heute vom wirtschaftlichen Auf-
schwung erfasst wie das Wallis, in
dem widhrend Jahrhunderten der Bi-
schof die geistliche und weltliche Herr-
schaft ausgelibt hatte. Im milden
Licht des Genfersees reift der Dorin
gemdichlicher als der Fendant in der
prallen Walliser Sonne — der Mann im
Wallis erhitzt sich im Streit, widhrend
der Waadtldnder zum voraus Frieden
schliesst: das Klima beeinflusst den
Charakter der Menschen wie das Bou-
quet des Weins.

Zweckbiindnisse iiber die Grenze

In Freiburg streben die Protestanten
nach  Gleichberechtigung, in der
Waadt die Katholiken, wihrend im
«protestantischen» Genf die Katholi-
ken bereits die Mehrheit bilden. Die
Vielfalt der Meinungen fiihrt zu dau-
erhaften Bindungen und zu Zweck-
biindnissen ... iiber die Grenzen der
Romandie hinaus.

«Geht es um Fragen der Religion,
dann suchen wir als protestantische
Waadtldnder oder Neuenburger Ver-

blindete gegen die Katholiken, selbst
wenn sie Westschweizer sind, unter
den deutschsprachigen Baslern oder
Zirchern. Handelt es sich aber um
Fragen der sprachlichen oder wirt-
schaftlichen  Selbstbehauptung der
Westschweiz, dann fahnden wir
Waadtldander oder Neuenburger selbst
bei den ,ganz Schwarzen’ in Freiburg
oder Sitten nach Bundesgenossen ge-
gen die Deutschschweizer Hegemo-
nie», bemerkte einst der abtretende
PTT-Generaldirektor Charles Ducom-
mun.

Das bunte Geflecht der sich iiber-
schneidenden sprachlichen, konfessio-
nellen, wirtschaftlichen und politi-
schen Bindungen sichert den Zusam-
menhalt unter Nachbarn. Eine Aus-
nahme bildet der Nordjura, dessen
Bewohner sich vom alten Kanton Bern
sowohl in der Sprache als auch in der
Religion unterscheiden und in ihrer
«Blindnisfreiheity eingeschrinkt fiih-
len. Widren  Welschschweiz  und
Deutschschweiz (wie der Nordjura
und Bern) gleichzeitig durch Sprache

und Religion eindeutig getrennt, so
wiirde der «Graben» bedrohlich wie
in Belgien oder Kanada... der «Jura-
Konflikt» wire tatsdchlich ein ge-
samtschweizerisches  Problem. Die
vielfdltigen intern-schweizerischen
Bindungen verhindern jedoch, dass
«alle Stricke reissen».

Westschweiz und Frankreich

Gefdhrliche zentrifugale Krifte sind
in unserem Land heute — im Gegen-
satz etwa zu der Zeit der beiden Welt-
kriege — unbedeutend. Zwar hat man-
cher Romand «deux patries: mon pays
et Paris»: Frankreich ist fiir ihn (mehr
oder weniger) kulturelle, doch keines-
wegs auch politische Heimat. Frank-
reichs Einfluss durch Presse und Fern-
sehen ist nicht zu unterschitzen, doch
die Gefahr der «Francophonie»-Bewe-
gung wird vielfach aufgebauscht.
Entgegen einer gewissen Greuel-
propaganda denken auch engagierte
Jura-Separatisten nicht an einen An-
schluss an Frankreich: sie wollen «Los
von Bern», aber nicht «Heim ins
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Reich». Trikolore und Marseillaise
sind fiir sie revolutiondre Symbole:
sie lehnen sich — zu Recht oder Un-
recht — auf gegen die bernische Staats-
gewalt und kdmpfen mit fast utopi-
schem Elan fiir einen «Musterkantony,
doch nicht fiir imperialistische Ziele
Frankreichs. Wenn das Nachrichten-
magazin «L’Express» kiirzlich fragte:
«Sollen wir Genf annektieren?» — so
folgte es nicht den Fussstapfen des
«Volkischen Beobachters». Die Frage
— in einer Untersuchung iiber die Zoll-
freizonen um Genf — war scherzhaft
gemeint und mit Nein zu beantworten:
Frankreich stellt keine Gebietsansprii-
che, und die Romands fiihlen sich
ebensowenig als Franzosen wie die
Deutschschweizer als Deutsche, «Der
Franzose ist ein grundverschiedener
Menschentyp, auch wenn er dieselbe
Sprache spricht wie wir Welscheny,
erklidrt den Genfer Politiker und Phi-
losoph Olivier Reverdin ... mit Recht:
die Romands sind zuverldssige Eidge-
nossen.

«Zersetzenden Ideen

Doch lassen nicht manche Tendenzen
im Westschweizer Denken den Ver-
dacht auf «politische Unzuverldssig-
keity aufkommen? Bestédtigt etwa der
Widerstand der Westschweizer gegen
das «Zivilverteidigungsbuch» nicht
gerade manche der darin vertretenen
Thesen? Die «Tribune de Lausanne»
bezeichnete das Werk als «eine Belei-
digung fiir die Romandie, fiir ihre
Bauern und Intellektuellen, fiir ihre
Arbeiter wie fiir die Unternehmery.
Chefredaktor Pierre Cordey vom
«Feuille d’Avis de Lausanne» zog gar
den Vergleich mit der Tschechoslo-
wakei, in der von der Besatzungs-
macht dieselben Volksgruppen ver-
ddchtigt wiirden wie vom «roten
Biichlein». Das Denkspiel konnte an
einigen aktuellen Exempeln weiterge-
sponnen werden: die Romands, be-
sonders in den stddtischen Zentren,
reagieren wachsamer und empfindli-
cher auf tatsdchliche und scheinbare
Gefahren fiir die individuelle politi-
sche Meinungsfreiheit, sie denken in-
ternationalistischer und pflegen eine

Politik der offenen Tiir, wihrend viele
Deutschschweizer noch in einer natio-
nalistischen Abwehrpsychose erstarrt
sind.

Der Neuenburger Schriftsteller De-
nis de Rougemont scheint mir repri-
sentativ zu sein filir eine wichtige
Stromung im politischen Denken der
Westschweiz. Er verteidigt einen le-
bendigen Foderalismus, mit dem un-
ser Land tiber sich selbst hinauswach-
sen und zu einem Entwurf fiir ein
kiinftiges Europa werden konnte. Die
Nationalstaaten napoleonischer Pri-
gung sind fiir ihn «ein Mythos, der
tiberwunden werden muss». Bei der
Verleihung des Robert-Schumann-
Preises erkldrte Denis de Rougemont
am 15. April dieses Jahres in der Uni-
versitdt Bonn: «Der Staat ist nicht
Gott, sondern ein mehr oder weniger
wirksames Instrument im Dienste der
Biirger ... Die Nationalstaaten miis-
sen zerlegt und iiberwunden werden
durch Regionalisierung nach unten
und fdderativen Zusammenschluss
nach oben». Er verteidigte den Grund-
satz: «Freiheit fiir den Einzelmen-
schen anstelle der Staatsgewalt» und
rief an der feierlichen Zeremonie aus:
«Ihr Herren Minister, hort auf zu ge-
loben, dass Thr nie die heiligen Rechte
Eurer Nationalstaaten antasten wer-
det». Seiner Meinung nach muss ein
guter Schweizer auch Europider sein
und einen Beitrag zum Aufbau einer
Weltfoderation leisten. Sein Gedan-
kenflug findet in der Westschweiz
eine giinstige Atmosphéire, auch wenn
er iiberlegt: «Ist dieses Programm re-
volutiondr? Gewiss: man wird kein
Europa aufbauen ohne Eier zu zer-
schlagen». Der Gliicksfall
Viele Deutschschweizer werden dem
idealistischen Hohenflug etwas skep-
tischer gegeniiberstehen. Die politi-
schen Tendenzen der Westschweiz
kénnen auch kaum in jedem Fall als
Vorbild betrachtet werden. Doch die
Westschweiz bildet eine notwendige
Ergdnzung und ein Gegengewicht
zur Deutschschweiz und ist deshalb
ein grosser Gliicksfall fiir unser Land.

Marcel Schwander

63

seit 1846
AMERIKAS
EXKLUSIVSTES

SCHREIBGERAT

Als Drehbleistift oder Kugelschreiber

lieferbar in
Stiick Garnitur
Chrom 33— 66—
Walzgold-Doublé  55.— 110.—

18 Kt. Massivgold 395.— 790.—

Erhaltlich in den besten Fachgeschaften
In Massivgold auch bei Ihrem Bijoutier

Generalvertretung: SIGRIST+SCHAUB, Morges




	Sind die Romands zuverlässige Eidgenossen?

